
ging.
Ein	 Fischer	 musste	 nun	 mal	 vor	 Sonnenaufgang

draußen	auf	dem	Wasser	sein,	zumal	die	Krebssaison
mittlerweile	in	vollem	Gang	war.	Deshalb	würde	sich
Seth	 bis	 zu	Cams	 und	Annas	Rückkehr	wohl	 oder
übel	nach	der	Decke	strecken	müssen.

Ethan	 fand	 sich	 in	 dem	 dunklen,	 stillen	 Haus
problemlos	zurecht.	Er	besaß	zwar	eine	eigene	Bleibe,
aber	es	war	Teil	der	Vereinbarung	mit	den	Behörden,
dass	die	Quinn-Brüder	unter	einem	Dach	lebten	und
sich	die	Verantwortung	für	den	Jungen	teilten.	Nur
unter	 dieser	 Bedingung	 hatte	 man	 ihnen	 die
Vormundschaft	zugesprochen.

Es	 störte	 Ethan	 nicht,	 Verantwortung	 zu
übernehmen;	obwohl	ihm	sein	kleines	Haus	und	das
ungestörte,	 selbstgenügsame	 Leben,	 das	 er	 dort
geführt	hatte,	fehlten.

Er	 schaltete	 das	 Licht	 in	 der	 Küche	 an.	 Gestern
war	 Seth	 an	 der	 Reihe	 damit	 gewesen,	 nach	 dem
Essen	 Ordnung	 zu	 schaffen,	 eine	 Aufgabe,	 die	 er
ausgesprochen	halbherzig	erfüllt	hatte.	Ethan	übersah



das	 klebrige	 Chaos	 auf	 dem	 Esstisch	 geflissentlich
und	ging	direkt	zum	Herd	hinüber.

Dort	 lag	 Simon,	 sein	 Hund,	 streckte	 sich	 träge
und	 wedelte	 zur	 Begrüßung	 mit	 dem	 Schwanz.
Während	Ethan	den	Kaffee	aufsetzte,	kraulte	er	dem
Retriever	zerstreut	den	Kopf.

Sein	 Traum	 fiel	 ihm	 wieder	 ein,	 die	 Bilder,	 die
kurz	 vor	 dem	 Aufwachen	 an	 ihm	 vorübergezogen
waren	…	Er	fuhr	mit	seinem	Vater	auf	dem	Kutter
raus,	 um	die	Krebsfallen	 zu	 überprüfen.	Die	 Sonne
schien	 heiß	 vom	 Himmel	 herab	 und	 blendete	 ihn;
das	Wasser	lag	still	und	spiegelglatt	da.	Alles	war	so
lebensnah,	dass	er	sogar	den	Geruch	des	Wassers,	den
Geruch	nach	Fisch	und	Schweiß	wahrnahm.

Die	 Stimme	 seines	 Vaters,	 die	 er	 noch	 so	 gut	 in
Erinnerung	 hatte,	 übertönte	 den	 Motorenlärm	 und
das	Geschrei	der	Möwen:	»Ich	wusste,	dass	Seth	bei
euch	dreien	in	guten	Händen	sein	würde.«

»Du	musstest	 ja	 nicht	 gleich	 sterben,	 um	das	 zu
wissen.«	 In	 seiner	 Stimme	 schwang	 Ärger,
unterdrückte	Wut	auf	seinen	Vater,	über	seinen	Tod



mit,	die	er	sonst	erfolgreich	verdrängte.
»Darum	ging	es	mir	ja	auch	gar	nicht«,	erwiderte

Ray	 gelassen	 und	 pulte	 Krebse	 aus	 der	 Falle,	 die
Ethan	 mit	 dem	 Fischhaken	 an	 Bord	 gehievt	 hatte.
Seine	dicken,	leuchtend	orangefarbenen	Handschuhe
reflektierten	 das	 Sonnenlicht.	 »Vertrau	 mir.	 Schau
mal,	was	für	prachtvolle	Muscheln,	und	Blaukrabben
noch	und	noch!«

Ethan	 warf	 einen	 Blick	 auf	 das	 Gewimmel	 im
Drahtkorb	 und	 schätzte	 automatisch	 Größe	 und
Anzahl	 der	Meerestiere.	 Aber	 sein	 Interesse	 galt	 im
Moment	nicht	dem	Fang,	jedenfalls	nicht	vorrangig.
»Du	willst,	dass	ich	dir	vertraue,	aber	du	erzählst	mir
niemals	etwas.«

Ray	 drehte	 sich	 um	 und	 schob	 sich	 die	 hellrote
Mütze	 in	 den	 Nacken,	 unter	 der	 seine	 wilde
Silbermähne	 hervorquoll.	 Der	 Wind	 spielte	 mit
seinem	 Haar	 und	 wellte	 die	 Karikatur	 von	 John
Steinbeck,	die	über	seiner	breiten	Brust	sein	T-Shirt
zierte.	Der	berühmte	Schriftsteller	hielt	ein	Schild	in
die	Höhe,	das	aller	Welt	mitteilte,	dass	er	Arbeit	im



Tausch	 gegen	 Naturalien	 biete.	 Sein	 deprimiertes
Gesicht	sprach	Bände.

Im	Gegensatz	zu	ihm	strotzte	Ray	Quinn	nur	so
von	Kraft	und	positiver	Energie.	Die	tiefen	Runzeln
in	 seinen	 geröteten	 Wangen	 taten	 dem	 Eindruck,
den	 er	 bot,	 keinen	 Abbruch:	 ein	 mit	 sich	 und	 der
Welt	 zufriedener	 vitaler	 Mann	 in	 den	 Sechzigern,
der	noch	viele	Jahre	zu	leben	hatte.

»Du	 musst	 deine	 eigenen	 Antworten,	 deinen
eigenen	Weg	finden.«	Ray	lächelte	ihm	aufmunternd
zu.	 Die	 Fältchen	 rings	 um	 seine	 strahlend	 blauen
Augen	 vertieften	 sich.	 »So	 bringt	 es	 dir	 viel	 mehr.
Du	weißt	ja	nicht,	wie	stolz	ich	auf	dich	bin.«

Ethans	Kehle	 brannte,	 sein	Herz	war	 schwer	wie
ein	 Stein.	 Dennoch	 legte	 er	 mit	 routinierten
Handgriffen	 neue	Köder	 in	 die	 Falle,	 bevor	 er	 den
Blick	auf	die	orangefarbenen	Schwimmer	richtete,	die
ringsum	 auf	 der	 Wasseroberfläche	 trieben.
»Weshalb?«

»Weil	du	der	bist,	der	du	bist	–	Ethan	Quinn.«
»Ich	hätte	dich	öfter	besuchen	müssen.	 Ich	hätte



dich	nicht	so	lang	allein	lassen	dürfen.«
»Ach,	Unsinn.«	Ray	winkte	ungeduldig	 ab.	»Ich

war	 doch	 kein	 Pflegefall.	Mein	Gott,	 wie	mich	 die
ewigen	Selbstvorwürfe	nerven,	dass	du	dich	angeblich
nicht	 genug	 um	 mich	 gekümmert	 hast!	 Du	 warst
sauer	 auf	 Cam,	 weil	 er	 in	 Europa	 lebte,	 und	 auf
Phillip,	 weil	 er	 nach	 Baltimore	 gegangen	 ist.	 Aber
jeder	 gesunde	 junge	 Vogel	 wird	 einmal	 flügge	 und
verlässt	das	Nest.	Und	deine	Mutter	und	 ich	haben
nur	gesunde	junge	Vögel	großgezogen.«

Als	 Ethan	 etwas	 erwidern	 wollte,	 hob	 Ray	 die
Hand.	 Eine	 für	 ihn	 so	 typische	 Geste	 –	 der
Professor,	 der	 eine	 zentrale	 wissenschaftliche
Erkenntnis	 formuliert	 und	 keine	 Unterbrechungen
duldet	 –,	 dass	 Ethan	 schmunzelte.	 »Sie	 haben	 dir
gefehlt.	Nur	 deshalb	 hast	 du	 dich	 so	 aufgeregt.	 Sie
sind	gegangen,	während	du	geblieben	bist	und	 ihrer
Gesellschaft	beraubt	warst.	Aber	 jetzt	hast	du	 sie	 ja
wieder,	nicht	wahr?«

»Sieht	ganz	so	aus.«
»Und	 obendrein	 hast	 du	 noch	 eine	 bildhübsche


